

Buch

Cäcilia Blumenfeld wächst in einer sexuell freizügigen Umgebung auf. Sexualität ist für sie ein Grundbedürfnis, das sie hemmungslos auslebt. Ihre Liebhaber erleben mit ihr unvergessliche Stunden, aber sie begeben sich dabei in Lebensgefahr. Sie müssen damit rechnen, ermordet zu werden. Das Motiv der Morde scheint klar zu sein: Eifersucht! Einen Grund dafür haben viele. Doch bleibt die Frage: Ist Cäcilia selbst die Mörderin, oder hat sie den Auftrag dazu gegeben?

Die Polizei tappt im Dunkeln.
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Manchmal trägt die Liebe, die wir schenken,

unbeabsichtigt den Samen des Bösen in sich.

Eifersucht, Aggression und Gewalt können

sich daraus entwickeln.

Doch in der echten Liebe liegt die Kraft,

diesen Samen verdorren

und Gutes wachsen zu lassen.
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Selbstporträt Cilly Blumenfeld

„Engel mit Rose“

Tuschzeichnung




Prolog

Der Killer

Es ist ein sonniger Morgen auf Madeira. Die Kühle der Nacht fließt als sanfte Brise aus den Wäldern zum Meer hin.

Diese Frische spürt Alexander Marlik auf dem Balkon seines Zimmers 701 des Hotels Carlton in Funchal. Von hier, aus dem siebten Stock, hat er eine gute Übersicht auf die gesamte Hotelanlage.

Das weite Meer unter einem blauen, wolkenlosen Himmel sieht Marlik nicht. Auch die zahlreichen Segelschiffe und Surfer auf den bewegten Wellen nimmt er kaum wahr. All das hat er ausgeblendet. Seine Aufmerksamkeit gilt einem Anbau hinter dem Hotel – dem Bereich mit den Appartements direkt am Wasser.

An der Hüfte fühlt er den vertrauten Druck seines Jagdmessers. Es ist sein ständiger Begleiter seit seiner Zeit bei der Fremdenlegion. Mit dieser tödlichen Waffe hat er mindestens dreißig Menschen im Auftrag des französischen Staates umgebracht. An die genaue Zahl kann er sich nicht erinnern.

In der Legion lernte er, professionell zu töten. Marlik wurde zum Killer ausgebildet und bewährte sich in vielen Einsätzen. Er war einer der Besten. Genau genommen ist er ein Mörder – seine Taten waren staatlich bestellte Auftragsmorde. Sie ließen sich nicht mit dem internationalen Kriegsrecht vereinbaren. Bei diesen Kampfeinsätzen war er effektiv und kaltblütig. Heute ist das anders. Er hat Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Sein Puls rast, das Blut rauscht in den Ohren. Ein Gemisch aus Eifersucht und Wut hat von ihm Besitz ergriffen. Dieses Gefühlschaos erschreckt ihn und schränkt seine Handlungsfähigkeit ein.

Das emotionale Durcheinander hat einen triftigen Grund. Denn sein heutiges Zielobjekt ist … Cilly, seine Frau. Genau genommen seine Ex-Frau. Und sein Hass richtet sich gegen alle, die sich mit ihr einlassen.

Ohne ihr Wissen hat er sich in das Hotel Carlton eingemietet, in dem auch sie wohnt. Von hier aus kann er sie engmaschig überwachen. Er verlässt sein Zimmer nur selten. Wenn es einmal sein muss, tarnt er sich mit einer Sonnenbrille und einem Schlapphut. Er ist darauf bedacht, seiner Ex-Frau nicht über den Weg zu laufen.

Cilly

Alexander Marlik muss heute auf seinem Aussichtsposten im siebten Stock sehr lange auf Cilly warten. Es ist schon weit nach elf Uhr. Das Frühstücksbuffet im Hotel wurde bereits abgeräumt.

Er sieht wie die junge Frau den Anbau hinter dem Hauptgebäude verlässt, in dem sie eine Suite gemietet hat. Marliks Jagdeifer erwacht. Er weiß, wenn Cilly sich morgens verspätet, frühstückt sie oft auf der Veranda eines kleinen Cafés außerhalb des Hotels.

Deshalb wechselt Marlik über den Flur auf die andere Seite des Gebäudes. Von hier aus hat er einen besseren Blick auf den Platz vor dem Hotel. Durch sein Fernglas sieht er, wie Cilly das Carlton verlässt und zum Café geht.

Es ist wieder ein schöner Tag auf Madeira. Die Sonne an einem blauen, wolkenlosen Himmel verbreitet angenehme Wärme.

Cilly trägt ein kurzes, lockeres Sommerkleid, das sich sanft im Wind bewegt und einen kecken Strohhut, um sich vor der Sonne zu schützen.

Auf der Veranda des Cafés gibt es zurzeit keine Gäste. Die junge Frau sucht sich einen Platz, der gut im Blickfeld der vorbeigehenden Passanten liegt.

Es herrscht nur wenig Verkehr. Vereinzelt flanieren Touristen vorbei.

Mörderische Eifersucht

Von seinem Beobachtungsposten im Carlton Hotel sieht Marlik, wie Cilly es sich in einem der Korbstühle gemütlich macht. Sie hat die Beine übereinandergeschlagen. Das hochgerutschte Kleid lässt viel Haut sehen. Der rechte Arm liegt lässig auf dem Tisch. Diese aufregend schöne, junge Frau mit den blauen Augen, den roten Haaren und dem offenen Lächeln strahlt Sinnlichkeit und Lebenslust aus. Vorübergehende starren sie an, manche lächeln, andere gehen vorbei oder drehen sich nach ihr um. Keiner ahnt, dass diese Frau das Unheil anzieht und jeder, der sich mit ihr einlässt, mit seinem Leben spielt.

Ein junger, schlanker, schwarzhaariger Mann bleibt einige Meter vor Cilly stehen. Anscheinend überlegt er, ob er sie ansprechen soll. Sie lächelt ihn aufmunternd an.

In Marlik kocht die Wut. ›Jetzt auch noch ein schmieriger Itaker!‹

»Du Schwein, du Hurenbock«, stößt er hervor. »Ich weiß genau, was du willst.«

Er stellt sich vor, wie die beiden miteinander flirten, aufstehen und eilig ins Hotel gehen. Er malt sich aus, wie sie sich die Kleider vom Leib reißen und übereinander herfallen.

Marlik stöhnt gequält. »Cilly, warum tust du mir das an?«, murmelt er verzweifelt und sieht vor seinem inneren Auge, wie er dem Mann sein Messer in den Hals rammt.

Als ob er Marliks Gedanken spürt, dreht sich der Spaziergänger um und geht. Hätte er gewusst, dass er von einem von Eifersucht zerfressenen, skrupellosen Mörder beobachtet wird, wäre er nicht stehen geblieben.

›Cilly, du gehörst zu mir, auch wenn wir geschieden sind. Irgendwann wirst du zu mir zurückkommen. Aber solange ich dich nicht haben kann, soll dich auch kein anderer bekommen!‹, denkt Marlik verbittert. Sein Gesicht ist von Hass entstellt. Er greift an die rechte Hüfte, wo er sein Messer spürt. Das gibt ihm ein gutes Gefühl. Mit dieser Waffe hat er viele Probleme gelöst.

Marlik – Schmutzige Geschäfte in Mali

Fünfzehn Jahre in der Fremdenlegion haben Marlik geprägt. Er hat gelernt, seinen Willen mit allen Mitteln durchzusetzen – wenn nötig, auch gegen Gesetze zu verstoßen. Sein Kampfname Taureau – der Stier – beschreibt treffend die Eigenschaften dieses Mannes.

Eine militärische Aktion in Afrika sollte den Verlauf seines Lebens maßgeblich beeinflussen.

Marliks Einheit war in einer mittelgroßen Stadt im Zentrum Malis stationiert und hatte nur Überwachungsaufgaben. Tage und Wochen, ausgefüllt mit Routinetätigkeiten, sind Gift für einen Legionär, der gewohnt ist zu kämpfen. Deshalb suchten die Männer den Adrenalinkick bei privaten Aktionen.

Marlik und zwei seiner Freunde nutzten diese Ruhephasen zu schmutzigen Geschäften und ungesetzlichen Aktionen, die Geld einbrachten.

Kurz vor ihrer Rückverlegung nach Aubagne in Frankreich planten sie einen großen Coup. Ihr Opfer war Assarid Coussé, einer der reichsten Männer Malis, ein korrupter Politiker, einflussreicher Minister und Anführer einer inoffiziellen islamistischen Fraktion im Parlament. Der Überfall auf sein Anwesen wurde stabsplanmäßig vorbereitet, durchgeführt und dabei knapp drei Millionen Dollar erbeutet. Daneben auch Dokumente, die schmutzige Deals des Ministers mit ausländischen Regierungen belegten.

Als die Legionäre mit ihrer Beute das Haus verlassen wollten, kam es zu einem Schusswechsel. Drei Wachleute starben. Ein Legionär musste schwer verletzt zurückgelassen werden.

Ob er gefoltert wurde, um eine Aussage über seine Mittäter zu erzwingen, war Marlik nicht bekannt. Aber er wusste, Assarid Coussé würde ihn und seinen Kameraden jagen und seine internationalen Kontakte dafür nutzen. Der Ex-Legionär musste immer mit einem Killer rechnen.

Seine Befürchtungen sollten sich bald bewahrheiten.

Seit dieser Aktion in Mali trug Marlik ein Jagdmesser bei sich.

Auch heute auf dem Balkon seines Hotelzimmers in Funchal.

Eine rätselhafte Frau

Marlik ist seiner Ex-Frau heimlich auf die Insel gefolgt. Sie hat sich von ihm scheiden lassen, doch er versteht immer noch nicht, warum. Ihre Ehe war aufregend, abwechslungsreich und harmonisch – fand er.

Warum hat Cilly ihn nicht mehr geliebt? Er begreift es nicht. Seine Liebe zu ihr ist unvermindert tief. So tief, dass er jeden, der ihr zu nahekommt, mit seinem Hass verfolgt. Er wird alle Mittel einsetzen, um ihre Liebhaber zu vertreiben. Auch vor einem Mord schreckt er nicht zurück!

Dennoch glaubt er fest daran, dass Cilly eines Tages zu ihm zurückkehren wird. Er muss nur geduldig abwarten und ihre Freier vertreiben. Er weiß, dass sie früher viele Verehrer hatte. Aber das muss nicht mehr sein. Denn sie hat jetzt ihn.

»Cilly, warum hast du mich verlassen?«, murmelt er verzweifelt. »Ich liebe dich, wie ich noch keine andere Frau geliebt habe. Du bist mein Ein und Alles. Ich habe dich auf Händen getragen und dir deine Wünsche von den Augen abgelesen. Du musstest nicht arbeiten und konntest deinen Hobbys nachgehen. Trotzdem warst du unzufrieden. Wir hatten guten Sex, trotzdem hast du mich mit anderen Männern betrogen. Cilly, ich verstehe dich nicht. Du bist mir bis heute ein großes Rätsel.« Er fragt sich verzweifelt:

»Was ist in deinem Leben schiefgelaufen?

Warum bist du so geworden?«




Früher

Ein frühreifes Kind

Cilly wächst in einem Kölner Vorort auf. Sie ist ein auffälliges Kind. Mit ihren burgunderroten, gelockten Haaren, den intensiv blauen Augen, ihren Sommersprossen und Grübchen kann man sie nicht übersehen. Sie ist fröhlich, offen und ständig bereit, neue Bekanntschaften zu schließen. Deswegen liebt man sie.

Die Menschen in Cillys Viertel sind hauptsächlich Arbeiterfamilien, die in kleinen Häusern leben.

Ihren Vater hat sie nie gesehen. Er verstarb kurz nach ihrer Geburt bei einem Arbeitsunfall. Ihre Mutter ist Witwe geblieben und lebt ihr Leben frei und unbeschwert. Sie genießt den Sex und das Spiel mit den Männern. Für sie ist Sexualität etwas Natürliches und genauso wichtig wie Essen und Trinken. Die Meinung anderer Menschen über ihren Lebenswandel interessiert sie wenig.

Es gibt immer Männer in der kleinen Familie. Sie wechseln in unregelmäßigen Abständen. Mal sind es Kostgänger, die für ein Zimmer und Verpflegung bezahlen. Mal sind es Männer, die abends erscheinen und in der Nacht wieder verschwinden, meist in angeheitertem oder betrunkenem Zustand.

Cilly wächst in einer Umgebung auf, in der Sexualität etwas Normales ist und zu einem erfüllten Leben gehört. Für sie sind die wechselnden Partner ihrer Mutter nicht ungewöhnlich. Sie sind der Grund dafür, dass sie sich schon früh für das andere Geschlecht interessiert.

Anfangs ist es kein sexuelles Interesse. Eher Neugierde und der Reiz des Unbekannten. Sie sieht Dinge, die sie nicht einordnen kann, aber hat den Drang, alles zu verstehen.

Ihre Mutter, eine im Grunde kalte Frau, verändert sich, wenn ein neuer Mann in ihr Leben tritt. Sie ist fröhlich, singt schon am frühen Morgen und legt Wert auf ihr Äußeres. Man sieht ihr das Glück an.

Cilly beobachtet ihre Mutter und fragt sich, welches Geheimnis hinter diesen dramatischen Veränderungen steckt.

Es muss an den Männern liegen …

Aufklärung durchs Schlüsselloch

Cilly hat keinen festen Schlafplatz. Ist ein Kostgänger im Haus, muss sie in der Küche auf dem Sofa übernachten. Das findet sie zwar nicht schön, aber der Platz in der Küche ist interessant und aufregend.

Wieder einmal liegt sie auf dem Sofa in der Wohnküche, weil ein Kostgänger für die nächste Zeit ihr Schlafzimmer belegt hat.

Spätabends kommt ihre Mutter nach einem Zug durch die Kneipen nach Hause. Laut lachend und singend schwankt sie in die Wohnung, einen angetrunkenen Mann im Schlepptau. Auf dem Weg zum Schlafzimmer müssen sie durch die Küche gehen.

Der Lärm weckt Cilly. Sie öffnet die Augen. Der Besoffene baut sich vor ihr auf.

»Ja, wen haben wir denn da?«, grölt er. »Unberührtes Frischfleisch? Nicht schlecht! Ich hätte große Lust, dich einmal durchzuvögeln.«

Er lacht vulgär und macht einige Schritte auf Cilly zu.

»Loss min Ditz in Ruh, Blödmann«, schreit Cillys Mutter. »Du wells dich doch nit an nem Kind verjreife. Dat is doch nur en Jerippe. Oder jefalle dir meen Möpse nit?«

Sie hebt ihre Bluse hoch und umgreift ihre Brüste.

Der Mann dreht sich lüstern um und beginnt, daran zu lecken.

»Siehse, dat is wat handfestes fürn richtische Kääl. Da hasse wat inne Hand.«

Lachend verschwinden die beiden im Schlafzimmer der Mutter.

Cilly ist hellwach. Der Mann hat sie nicht erschreckt. Sie kennt die Typen, die ihre Mutter ab und zu anschleppt. Deshalb sind Szenen wie diese für sie nicht ungewöhnlich.

Sie schlägt die Bettdecke zurück, gleitet vom Sofa, läuft zur Schlafzimmertür und bückt sich, um durch das Schlüsselloch sehen zu können. Da ihre Mutter nicht mit ihr über Sex spricht, ist das hier ihre wichtigste Informationsquelle. Sie ist jedes Mal wieder gespannt, ob es etwas Neues zu sehen gibt.

Der Mann zieht gerade sein Hemd aus, Frau Blumenfeld zerrt an seiner Hose. Sie blickt enttäuscht auf sein Geschlechtsteil.

»Wat es loss met dir? Nix es do une loss. Ich denk, du bistn Potenzprotz. Hasse doch jesacht, datte imma kanns. Da muss ich woll man bisken nachhelfe.«

Sie ergreift den Penis des Mannes und reibt eifrig daran. Nach kurzer Zeit sieht Cilly die Wirkung. Der Penis streckt sich fest und steif ihrer Mutter entgegen. Im Nu ist Frau Blumenfeld entkleidet. Sie gibt ihrem Liebhaber einen kräftigen Stoß. Mit einem erschreckten Laut fällt der rücklings auf das Bett. Cillys Mutter ist mit einer raschen Bewegung über ihm, führt den Penis in ihre Scheide ein und beginnt einen wilden Ritt.

Mit lauten Schreien treibt sich das Paar gegenseitig an. Die Gesichter sind gerötet und schweißüberströmt. Schließlich hört Cilly ein lautes Stöhnen des Mannes. Ihre Mutter erhöht das Tempo ihrer Beckenbewegungen. Dann stößt sie einen animalischen Schrei aus und lässt sich auf das Bett fallen.

Cilly hat heute nichts Neues gelernt. Es lief ab wie immer. Der Mann liegt unten, ihre Mutter sitzt oben.

Das wundert sie. Denn auf den meisten Bildern mit kopulierenden Paaren liegt die Frau unten. Auch wenn sie mit ihren Jungs Sexspiele macht, muss sie immer unten liegen. Ihre Freunde meinen, anders ginge das nicht.

Sie fragt sich: ›Warum ist das so?‹

Cilly hat viele Fragen, aber niemanden, der sie ihr beantwortet. Ihre Mutter kann sie darauf nicht ansprechen. Die hat zwar ein reges Sexualleben, aber sie redet nicht darüber. Vor allem nicht mit ihrer Tochter. Dieses Thema ist tabu.

Am nächsten Morgen, nachdem die Mutter das Haus verlassen hat, geht sie ins Schlafzimmer. Sie ist aufgeregt und sieht im Geist noch einmal die Szenen, die sich hier nachts abgespielt haben.

Sie findet ein Chaos. Das Bett ist zerwühlt, Decken zerknüllt, Kopfkissen liegen auf dem Boden. Die Bettwäsche riecht intensiv. Sie sieht Flecken auf dem Laken, die einen streng nussigen Geruch ausströmen.

Cilly greift sich zwischen die Schenkel und presst ihre Hand gegen die Scheide. Ein angenehmes Gefühl durchströmt sie. Sie stellt sich vor, wie sie auf einem Mann sitzt. Warum darf sie das nicht auch erleben? Sie ist eifersüchtig auf ihre Mutter, die ihre Sexualität ungebremst ausleben kann, ihr aber dieses Vergnügen nicht gönnt.

Theo, der Ritter ohne Furcht und Tadel

Mit Theo hat Cilly das erste einschneidende sexuelle Erlebnis.

Sie ist 15 er 17 Jahre alt. Er ist groß, kräftig und sieht gut aus. Die braunen Haare sind zurückgekämmt und hängen ihm weit in den Nacken. Er macht Kampfsport, aber sein Gesicht ist alles andere als brutal. Die sanften, braunen Augen passen gut zu dem netten, freundlichen Gesicht.

Die beiden haben sich im Badminton-Club kennengelernt. Theo ist fasziniert von dem temperamentvollen Mädchen, das voller Ideen steckt und mit ihrer charmanten, offenen Art gute Laune verbreitet.

Beim Spiel ergänzen sie sich perfekt: Er ist das Bollwerk, verteidigt gut und trägt kraftvolle Angriffe vor. Cäcilia dagegen ist der Wirbelwind am Netz. Sie spielt wendig und fantasievoll.

Für beide ist es eine beeindruckende Erfahrung, wie sie sich ohne viele Worte ergänzen. Theo genießt es, wenn Cilly ihn mit einem Augenaufschlag und einem Lächeln bedenkt, weil ein Spielzug gut gelungen ist.

Nach dem Training bringt Theo Cäcilia nach Hause. Er trägt ihre Sporttasche in der einen, seine eigene in der anderen Hand.

»Theo, du bist stark. Schaffst du es, die Taschen in einer Hand zu tragen?«

Das lässt er sich nicht zweimal sagen. Natürlich ist das kein Problem für ihn. Sobald eine Hand frei ist, ergreift Cilly sie. Aber sie merkt, er mag das nicht. Er versteift sich, und seine Haut wird schweißig.

Vor Cillys Haustür stellt sie sich vor ihn hin und will ihn umarmen. Aber Theo zeigt keine Reaktion, er steht stocksteif da. Die Umarmung gelingt nur unvollkommen.

Cilly lacht. »Du musst noch viel lernen, mein großer Wuschelbär, bevor du mich heiraten darfst.«

Theo lächelt verlegen. Seine wahren Gefühle verbirgt er hinter einer Maske.

Cilly fasziniert ihn. Er findet sie liebenswert und bewundert sie. Obwohl sie noch so jung ist, denkt, fühlt und redet sie wie eine Erwachsene. Die schlechten Verhältnisse zu Hause haben ihr nicht geschadet, sondern sie rasch reifen lassen.

Ein Orgasmus und die schrecklichen Folgen

Es ist ein schöner, warmer Sommertag. Theo steht vor der Tür, als Cilly das Haus verlässt. Er trägt eine große Tasche in der linken Hand und eine Decke unter dem rechten Arm.

Ob er sich freut, ist nicht zu erkennen, denn er verzieht keine Miene.

Cilly gibt ihm ihre Badetasche und lacht ihn an.

»Na, mein Packesel? Ich mag starke Männer wie dich. Ich mag dich und deine Muskeln. Und wie ist es mit dir? Magst du mich auch?«

Theo grummelt etwas Unverständliches, sieht zur Seite und wird rot. Cäcilia weiß, eine interessante Unterhaltung ist von ihm nicht zu erwarten. Er ist intelligent, aber wenig redegewandt. Worte zerfallen wie Staub auf seiner Zunge, bevor sie ausgesprochen sind. Zwischen seinen Gedanken und Worten sind viele Filter eingebaut.

Bis zum Badeweiher sind es etwa zwanzig Minuten Fußweg. Cilly redet pausenlos und bewegt sich quirlig um Theo herum, der wie ein Lastenelefant stumm, aber zufrieden neben ihr her trottet.

»Stell dir vor,Theo, meine Mutter hat einen neuen Freund. Der würde jeden Hässlichkeitswettbewerb gewinnen und riecht wie ein Iltis. Ich weiß zwar nicht, wie ein Iltis aussieht und wie der riecht.

Aber er stinkt bestimmt. Komisch, dass meine Mama so einen Mann mag. Die Liebe zwischen den beiden hat auch nicht sehr lange gehalten. Ich bin in dieser Nacht wieder einmal wach geworden, weil die beiden einen schrecklichen Lärm machten. Sie haben gesungen und gelacht, sich hin und her gestoßen und sind dann im Schlafzimmer verschwunden. Da ging der Lärm weiter. Es muss sehr lustig gewesen sein. Einen Augenblick lang wurde es etwas ruhiger. Der Mann stöhnte laut und das Bett knarrte und quietschte. Ich hatte Angst, es würde gleich zusammenkrachen. Meine Mutter schrie. ›Mehr, mehr, hör nicht auf, hör bloß nicht auf!‹ Der Mann brabbelte etwas Unverständliches. Meine Mutter wurde dann schrecklich wütend und schrie noch mehr: ›Dann hau ab, du alter, besoffener Schlappschwanz. Lass dich hier bloß nicht wieder blicken.‹ Die Tür ging auf und der Kerl stolperte heraus. Die Szene war wie in einem Film. Er stand in der dunklen Küche, in der ich schlafe. Das Schlafzimmerlicht beleuchtete ihn von hinten. Es sah sehr gruselig aus. Ich dachte: ›Jetzt muss meine Mama mit einem großen Messer kommen.‹ Aber das hat sie natürlich nicht wirklich gemacht.«

Cilly kichert und fährt fort.

»Es war ja auch kein Krimi, eher eine Komödie. Der Mann war nackt. Ich konnte seinen fetten Schwabbelbauch sehen. Alles, was unten dran hing, schwabbelte auch. Der Typ schwankte hin und her. Dann tauchte meine Mutter auf. Sie war ebenfalls nackt und schlug mit seinen Klamotten auf ihn ein. Ihr Liebhaber hielt sich am Türrahmen fest, würgte ein paarmal und kotzte dann im hohen Bogen in die Küche. Meine Mama machte das Licht an, um sich die Bescherung anzusehen. Du hättest mal sehen müssen, wie sie ausgeflippt ist. Sie war schon vorher in Stimmung. Jetzt war sie eine wilde Firie.«

»Furie«, verbessert Theo.

Cillys Redefluss stoppt ganz plötzlich. Sie sieht ihren Begleiter schelmisch an.

»Hurra, mein großer Wuschelbär redet. Woher kennst du das Wort Furie?«

»Meine Mutter benutzt es, wenn sie sich ärgert. Sie sagt dann: ›In diesem Haus werde ich noch zur Furie.‹

»Theo, mein großer Theo. Ich habe Firie gesagt, damit du auch mal was sagst. Natürlich weiß ich, dass es Furie und nicht Firie heißt.«

Sie lächelt ihn an.

»Jedenfalls schrie meine Mutter: ›Die Sauerei machst du weg und dann verschwindest du und lässt dich nie mehr wiedersehen.‹ Aber das funktionierte nicht. Der war so besoffen, dass er überhaupt nichts mitbekam. Da hatte meine Mama die Nase voll. Sie schob ihn bis zur Haustür, gab ihm einen Stoß und warf ihm seine Klamotten hinterher.«

Theo ist von dieser Geschichte irritiert. So etwas hatte er noch nie gehört.

Cilly fährt ungerührt mit ihrer Erzählung fort.

»Meine Mutter kam zurück. ›Du sollst schlafen‹, sagte sie vorwurfsvoll und verschwand, immer noch ärgerlich, in ihrem Zimmer.

Als ich am nächsten Morgen zur Schule ging, lag ihr müder Liebhaber immer noch nackt zwischen den Büschen und schnarchte.«

»Es ist schrecklich, was du zu Hause ertragen musst.«

»Schrecklich war das nicht. Ich fand es lustig. Aber es ist nicht schön, dass sich meine Mama mit solchen Männern einlässt. Ich hab sie mal gefragt, was sie an diesen Kerlen findet. Sie war ärgerlich und meinte, das ginge mich nichts an. Dann beruhigte sie sich wieder und sagte: ›Die gehen gleich zur Sache und zicken nicht lange rum. Das mag ich. Und wenn die ein bisschen grob sind, finde ich das sehr erotisch. Ich brauche so etwas.‹ Ich habe mich über diese Offenheit gewundert, weil meine Mama sonst nie mit mir über Sex spricht. Anscheinend hatte sie einen guten Tag.

Cilly macht eine kleine Pause.

»Seltsam«, fährt sie fort, »ich mag Männer, die nett sind, gut aussehen, sportlich sind und mich verwöhnen. So wie du. Und dann sollten sie unterhaltsam sein und schöne Geschichten erzählen können. Das kannst du leider überhaupt nicht. Aber du wirst das lernen. Sonst lass’ich mich von dir scheiden!«

Cilly lächelt ihn schelmisch an. Theo sieht wieder einmal sehr verlegen aus.

»Aber wir sind doch gar nicht verheiratet«, protestiert er.

»Ach ja, das hab ich vergessen«, lacht Cilly. »Aber du willst mich doch heiraten? Oder?«

Theo blickt verunsichert und murmelt undeutlich etwas vor sich hin.

»Da habe ich ein ›Ja‹ gehört. Aber ob ich dich heirate, das muss ich mir noch überlegen.

Theo blickt sie fragend an.

»Manchmal bist du ein gefühlloser Holzklotz. Dann ärgere ich mich über dich!«

Theo ist verwirrt. »Und warum?«

»Immer, wenn ich deine Hand nehmen will, ziehst du sie weg. Warum machst du das?«

»Weiß nicht«, brummelt Theo unsicher.

»Magst du mich nicht?«

»Äh – doch.«

Während Cilly unaufhörlich plappert, werden sie von drei Radfahrern überholt. Die bleiben nach mehreren Metern stehen und drehen sich um.

»Guck mal, da watscheln zwei Asoziale aus der Malochersiedlung. Der Dorfdepp und seine dürre Schlampe. Die sehen aus wie Dick und Doof.«

Während der Beschimpfungen umkreisen die Radfahrer die beiden.

Theo hebt seinen Kopf. In seinen Augen ist ein gefährliches Funkeln. Aber er sagt nichts.

Cilly sieht die Jungen trotzig an.

»Verschwindet, sonst bekommt ihr Ärger«, ruft sie erbost.

Die Radfahrer lachen. Einer fährt näher an Cilly heran und hebt die Hand, um sie zu schlagen.

Theo lässt sein Gepäck fallen und holt zu einem gewaltigen Schlag aus, hinter dem sein ganzes Körpergewicht steckt. Die Wucht ist so groß, dass der Flegel mitsamt seinem Fahrrad mehrere Meter weit geschleudert wird. Er rutscht die Straßenböschung hinab und bleibt jammernd neben seinem verbeulten Drahtesel liegen. Theo macht einige drohende Schritte auf die beiden anderen zu. Die schwingen sich auf ihre Räder und verschwinden.

»Warum hast du das gemacht? Du hast ihn fast umgebracht«, fragt Cilly erschrocken.

»Er wollte dich schlagen. Das lasse ich nicht zu. Ich werde dich immer beschützen!«

Cilly legt ihre Arme um seinen Hals und sieht ihn bewundernd und dankbar an.

»Theo, mein Ritter ohne Furcht und Tadel. Aufrecht, ehrlich, mutig und treu. Für deine furchtlose Tat bekommst du jetzt einen Orden.«

Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und gibt ihm einen Kuss auf den Mund. Theo steht stocksteif, sein Gesicht ist rot wie eine Tomate. Cäcilia muss über diesen tollpatschigen Bären lachen.

Das war Theos erster Kuss, den er nicht von seiner Mutter bekam.

Sie suchen sich einen Platz am Rand der Liegewiese. Zwischen Büschen gelegen, ist er vor Blicken geschützt. Theo breitet die Decke aus und drapiert die Badesachen ordentlich drumherum. Heimlich beobachtet er Cilly, die aus ihrem kurzen Sommerkleid schlüpft. Ihm stockt der Atem – sie trägt einen knappen Bikini!

»In deinen Boxershorts siehst du verteufelt gut aus«, sagt sie anerkennend.

Sie legen sich nebeneinander auf die Decke. Theo greift in seine Tasche und holt ein Päckchen hervor. Mit einem verlegenen Gesichtsausdruck überreicht er es Cilly, ohne ein Wort zu sagen.

Überrascht entfernt sie eilig das hübsche Einpackpapier, das mit einer Schleife zusammengehalten wird.

»Pralinen!«, ruft sie überrascht. »Siehst du, genau deshalb liebe ich dich. Du denkst an mich, machst mir Geschenke, und du beschützt mich. Das sind alles Zeichen deiner Liebe.«

Theo freut sich über diesen Ausbruch der Begeisterung und wird wieder einmal rot.

Cilly steckt sich eine Praline in den Mund, schließt die Augen und seufzt. »Mmm, sind die lecker.«

Sie genießt einen Augenblick. Das Lustgefühl, das in ihrem Mund entsteht, breitet sich im ganzen Körper aus.

Es gibt nicht viele Menschen, die, wie Cilly, Genuss so intensiv auskosten können.

Sie rückt etwas näher an Theo heran. Bisher haben die beiden sich nicht richtig geküsst. Theo ist immer ausgewichen.

Jetzt nimmt Cilly eine zweite Praline in den Mund. Langsam nähert sie sich Theo, der neben ihr mit geschlossenen Augen liegt. Sie kommt seinem Gesicht ganz nahe.

Erschrocken öffnet Theo die Augen und will sich wehren. Aber Cilly hält ihn sanft fest. Sie sucht seine Lippen, und mit ihrer Zunge schiebt sie ihm die Praline in den Mund.

Theo lässt es mit sich geschehen. Anscheinend genießt er diesen Überfall.

»Siehst du, ich sorge für dich, damit du nicht verhungerst, mein großer Bär. Schmeckt es dir?«, flüstert sie.

Theo kaut und nuschelt etwas vor sich hin.

Cilly ist ihm jetzt ganz nahe. Ihr warmer Atem streift sein Gesicht. Sie legt vorsichtig ihre Hand auf seinen Bauch und beginnt sanft zu streicheln.

Theo wehrt sich nicht. So viel Zuwendung hat er bisher nicht zugelassen.

Cilly nutzt den Augenblick und streichelt weiter und immer weiter nach unten. Ihre Hand gleitet über seine Boxershorts.

Sie fühlt einen großen, harten Penis, der fast die gesamte Badehose ausfüllt.

Theo versucht, ihre Hand wegzuschieben, aber sie hält dagegen und beginnt vorsichtig zu kneten.

Er stöhnt leise. Auf seinen Oberschenkeln bildet sich eine Gänsehaut. Dann drückt er das Becken nach oben … und erschlafft.

Cilly fühlt, wie seine Badehose feucht wird.

Sie flüstert ihm ins Ohr: »War das schön?«

Er nickt.

Der große Penis unter ihrer Hand erregt das Mädchen.

»Du darfst mich auch streicheln. Ich möchte dich fühlen«, sagt sie leise.

Vorsichtig legt er seine Hand auf ihren Unterarm.

Das ist nicht die Stelle, an der Cilly gestreichelt werden möchte.

Sie ergreift seine Hand, schiebt sie zielbewusst unter ihre Bikinihose und drückt sie gegen ihre Schamlippen. Hier verharrt sie einen Moment.

Das Gefühl, das von hier ausgeht, lässt sie erschauern.

Langsam bewegt sie seine Hand hin und her und lässt sie dann los.

Aber Theo zeigt keine Initiative.

Also greift sie ungeduldig wieder zu und bewegt Theos Hand immer schneller.

Cillys Erregung steigert sich, aber sie will mehr. Seine Hand löst Gefühle aus, die sie in dieser Stärke bisher nicht erlebt hat. Sie liegt auf dem Rücken, die Beine weit gespreizt und sieht durch das Blätterdach über sich den blauen Himmel.

All das verschwindet allmählich, und sie fühlt nur das, was sich zwischen ihren Oberschenkeln abspielt.

Cilly ist von einem wunderschönen Glücksgefühl erfüllt, das nicht zu Ende gehen soll. Gleichzeitig spürt sie: Der höchste Gipfel der Lust ist noch nicht erreicht. Ihr Körper schreit nach diesem Höhepunkt.

Sie kommt mit dem Oberkörper hoch. Wie mit einem Messer rammt sie sich zwei Finger Theos tief in die Scheide.

Jetzt hat sie den Gipfel erreicht. In Kopf und Unterleib spürt sie eine gewaltige Explosion. Sie hält Theos Hand umklammert, damit der Druck nicht nachlässt. Mit einem Schrei entlädt sich ihre Spannung.

Dann fällt sie zurück und schluchzt vor Glück.

Als sie aus diesem Gefühlssturm erwacht, fühlt sie sich ermattet, aber glücklich.

›Was war das? Es war wunderschön. Das muss ein Orgasmus gewesen sein‹, denkt sie beglückt.

Langsam lässt sie Theos Hand los und fällt auf die Decke zurück. Sie verspürt ein leichtes Ziehen im Unterbauch.

Theo ist entsetzt über ihren Schrei und das nachfolgende Weinen. Er zieht seine Hand zurück und erstarrt plötzlich. Sein Gesicht ist voller Panik. Er stiert auf seine Finger. Sie sind blutverschmiert!

Ihn packt das Grauen. Seiner Cilly, dem Mädchen, das er immer beschützen wollte, hat er Schlimmes angetan. Er will weglaufen. Für einen kurzen Moment zögert er. Sollte er nicht bei Cilly bleiben? Er sieht wieder auf seine blutige Hand, und vor seinem geistigen Auge liegt sie blass und ausgeblutet am Boden. Er steigert sich immer mehr in die grauenvolle Vorstellung hinein, dass hier etwas Schreckliches geschehen ist. Und es ist seine Schuld!

Voller Entsetzen greift er sich Hose und Hemd und rennt zum Ausgang. Dem Bademeister ruft er mit Panik in der Stimme zu: »Da hinten liegt ein Mädchen, das ist voller Blut.« Der Bademeister will noch etwas fragen, aber Theo ist schon verschwunden.

Theo rennt und rennt, weg vom Ort des Grauens. Seine nackten Füße werden durch Steine und Split zerschnitten. Er weicht den Menschen unterwegs aus. Tränen laufen ihm über die Wangen. Ab und zu wird sein Keuchen von verzweifelten Schluchzern unterbrochen. »Warum kann ich nicht einfach tot umfallen? Nein, nein, nein, das wollte ich nicht!», schreit er sich die Verzweiflung aus der Seele. »Cilly, meine Cilly, Du darfst nicht sterben!«

Er verkriecht sich im Gartenhäuschen hinter dem Haus seiner Eltern und wartet darauf, dass ihn die Polizei holt. Irgendwann schläft er vor Erschöpfung ein.

Das Erlebnis im Schwimmbad hat ihn radikal verändert. Seine Eltern sind ratlos. Theo hat sich wie in einen Kokon eingekapselt. Er zeigt keine Emotionen. Man hört ihn nicht mehr lachen. Er funktioniert wie ein Roboter, erfüllt seine Pflichten, ist aber nicht mehr mit dem Herzen dabei. Er lebt in einem tiefen emotionalen Loch.

Ihn quälen Albträume mit immer demselben Inhalt: Er sieht ein fröhliches Gesicht mit strahlend blauen Augen, das sich allmählich in einen Totenschädel verwandelt. Aus dem Lächeln wird ein Grinsen.

Schweißgebadet wacht er auf. Er ist durch seine eigenen, lauten Schreie wach geworden.

Die Zeit lindert seinen Schmerz nur wenig. Seine seelischen Wunden heilen nicht. Aus dem ruhigen, offenen Jungen ist ein verschlossener, scheuer junger Mann geworden.

Irgendwann hört er, dass Cilly noch lebt. Er hält es nicht mehr aus. Er muss seine Cäcilia sehen, auch wenn er nicht mit ihr reden will. Nach dem, was er ihr angetan hat, kann er ihr nicht mehr in die Augen sehen.

Nicht weit von Cillys Wohnung entfernt sucht er sich hinter einigen Straßenbäumen einen Platz, von dem aus er das Haus gut beobachten kann, aber selbst nicht gesehen wird.

Es ist ein Samstag. Gegen neun Uhr erscheint ein junger Mann auf einem Fahrrad. Er ist etwa achtzehn Jahre alt, blond, groß, mit sportlicher Figur. Er klingelt. Nach einiger Zeit wird die Haustür geöffnet, Cilly erscheint, quicklebendig wie immer. Sie fällt dem Jungen um den Hals, lacht fröhlich und schwingt sich auf den Gepäckträger. Mit einem lebhaften Wortgeplänkel fahren sie in Richtung Schwimmbad davon.

Theo sinkt zu Boden und lehnt sich gegen einen Baum.

Cilly hat ihn sehr schnell vergessen!

Er hat das Gefühl, dass die heißen Wellen von Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit seinen Körper zerreißen. Neben sich sieht er eine lange Glasscherbe auf dem Boden liegen. Die nimmt er und bohrt sie in seinen Oberschenkel, bis es blutet.

Aber dieser körperliche Schmerz überdeckt nicht die seelischen Qualen, die er gerade erleidet .

›Ich halte das nicht mehr aus. Warum kann ich nicht einfach sterben?‹, denkt er in einem fort.

Schließlich fasst er einen Entschluss.

Die Schienen der Werksbahn verlaufen durch ein kleines Wäldchen hinter Cillys Haus.

Er erklettert den Bahndamm und setzt sich auf die Gleise. Hier will er sein Leben beenden. Ohne Cilly hat alles keinen Sinn.

Ferdinand Schwalfenberg ist seit einem halben Jahr Lokomotivführer der Werkseisenbahn. Er fährt täglich viermal die Strecke zwischen Werk und Schienennetz der Deutschen Bundesbahn. Die Arbeit ist nicht sehr anstrengend. Es gibt wenig zu beachten. Die Schienen verlaufen durch ein Waldgebiet ohne Übergänge für den öffentlichen Verkehr.

Ab und zu quert eine Katze die Schienen. Tiere reagieren immer rechtzeitig, wenn sich die Diesellok nähert. Er hat bisher noch nie das Signalhorn betätigt, um Fußgänger von den Schienen zu jagen.

Seine Arbeit ist tägliche Routine, die Ferdinand Schwalfenberg nicht ausfüllt.

Er lebt in der geistig engen Welt des Arbeitermilieus. Um zufrieden zu sein, hat er sich seinen eigenen Kosmos geschaffen. Bücher öffnen ihm den Zugang zu Wissen, Kunst und Kultur. Hier findet er unbeschränkte intellektuelle Freiheiten, die er im realen Leben nicht hat.

Heute lernt er französische Phrasen. Sein Lehrbuch liegt vor ihm auf dem Armaturenbrett. Er stellt sich vor, wie er mit einer schönen Französin an der Seine spazieren geht und liebevoll sagt: »Tes yeux me font mourir d` amour.« Das wiederholt er mehrere Male und singt es dann in unterschiedlichen Tonlagen mit seinem kräftigen Bariton. Er genießt den melodischen Klang der französischen Sprache.

Routinemäßig geht sein Blick nach vorne. Er erschrickt. In etwa 200 Metern Entfernung sieht er jemanden auf den Bahngleisen sitzen.

Hektisch betätigt er das Signalhorn.

Die Gestalt zeigt keine Reaktion.

Er geht zur Dauerbeschallung über, aber der Mensch rührt sich nicht.

Er kann die Person jetzt besser erkennen. Es ist ein junger Mann, der in sich versunken, mit gebeugtem Kopf auf den Schienen sitzt.

Ferdinand Schwalfenberg weiß, das kann nicht gut enden. Auch bei Vollbremsung wird sein Zug nicht vor diesem Irren anhalten. Trotzdem reißt er den Bremshebel auf hundert Prozent.

Mit kreischenden Rädern verlangsamt sich die Fahrt. Der Zug nähert sich unaufhörlich dem jungen Mann, der sich immer noch nicht rührt. Aber auch mit geringer Fahrt wird die Bewegungsenergie ausreichen, um ihn am Bodenrahmen der Lok zu töten.

Ferdinand Schwalfenberg lehnt sich weit aus der Führerkabine hinaus. Er schreit so laut er kann, aber die Geräusche des Zuges überdecken seine Stimme.

Der Tod dieses Menschen ist unausweichlich, wenn er nicht sofort von den Geleisen verschwindet.

Der Lokführer ist verzweifelt. Voller Hektik überschlägt er noch einmal die Entfernung seines Zuges zum Opfer und die augenblickliche Geschwindigkeit.

Dann klettert er rasch die Leiter zum Gleisbett hinab und springt auf den Schotter. Mit einer Hand hält er sich am Handlauf fest und lässt sich vom Zug nach vorne ziehen. Seine schweren Arbeitsschuhe trommeln auf dem Boden. Als er schnell genug ist, lässt er den Handlauf los und erhöht sein Lauftempo. Keuchend überholt er seine Lok. Dann ist er bei dem jungen Mann angelangt.

Außer Atem ergreift er dessen Arm und versucht ihn wegzuzerren. Aber es gelingt ihm nicht ganz. Die Lok hat ihn eingeholt und erscheint wie ein riesiges Ungetüm über ihm.

Das Untergestänge trifft den jungen Mann am Bein und schleudert ihn zur Seite. Es gibt ein hässliches Geräusch, als der Knochen bricht. Unter der zerrissenen, von Blut durchtränkten Hose wird eine große offene Wunde sichtbar.

Schwalfenberg lässt sich mit dem jungen Mann im Arm fallen. Er ist völlig außer Atem.

»Ich will sterben. Das Leben hat keinen Sinn. Warum lassen Sie mich nicht sterben?«, ruft der Lebensmüde verzweifelt. Tränen laufen über sein Gesicht.

Von diesem Drama erfährt Cilly nichts. Nach dem Erlebnis im Schwimmbad ist Theo von der Bildfläche verschwunden.

Ein heftiger Seelenschmerz überfällt die sonst so fröhliche junge Frau. Was ist mit Theo los? Liebt er sie nicht mehr?

Als er sich nicht meldet, geht sie zu ihm nach Hause. Der Vater öffnet die Haustüre.

Kaum erblickt er sie, beginnt er zu schreien: »Cilly, du Miststück, du bist an allem schuld. Du hast meinen Sohn unglücklich gemacht. Lass Theo in Ruhe, sonst bringe ich dich um.«

Mit geballten Fäusten kommt er auf sie zu. Entsetzt nimmt sie Reißaus.

Am nächsten Tag geht sie zu Theos Schule. Sie wartet auf die Pause und entdeckt ihn, wie er bewegungslos mit gesenktem Kopf in einer Ecke steht.

»Theo«, ruft sie erleichtert.

Der Junge schreckt auf, sieht Cilly und verschwindet fluchtartig hinter dem Gebäude.

Cilly ist bestürzt und fassungslos. Sie versteht nicht, warum Theo sich so abweisend verhält.

Theo, ihr Ritter ohne Furcht und Tadel – liebt er sie nicht mehr? Aber warum nicht?

Traurig macht sie sich auf den Heimweg. Diese Trennung schmerzt sie sehr.

Onkel Ferdinand zieht ein

Cilly kommt abends vom Spielen nach Hause. Schon an der Haustür hört sie den Redeschwall und das Lachen ihrer Mutter, dazwischen eine ruhige Männerstimme. Widerwillig geht sie Richtung Wohnküche.

›Ein Kerl! Mein Leben wird ungemütlich‹, denkt sie verärgert. ›Jetzt muss ich wieder in der Küche schlafen!‹

Cilly öffnet die Tür zur Küche und bleibt stocksteif stehen. Man sieht ihr den Ärger an. Sie hat einen Mann erwartet, wie üblich ungepflegt, rülpsend und furzend, die Flasche Bier in der Hand.

Heute ist es anders. Am Küchentisch sitzt ein etwa dreißigjähriger, großer, schlanker Mann, mit leicht abstehenden Ohren, gut geschnittenem Gesicht und ordentlichem Anzug. Seine braunen, kurzen Haare sind sorgfältig gescheitelt.

Ihre Mutter hat sich ihm gegenüber platziert, wie immer, wenn sie einen Mann umgarnen will.

Sie schlägt dann die Beine übereinander, lässt den Rock weit über die Knie rutschen. Bei jedem Anlass lacht sie affektiert und beugt sich weit nach vorne, damit der Besucher in ihren Ausschnitt sehen kann.

Cilly hat in den letzten Tagen bemerkt, dass ihre Mutter mal wieder einen Mann braucht. Sie war mürrisch, unausgeglichen und schlecht gelaunt.

Cilly findet ihr Lachen albern. Aber den Männern gefällt es anscheinend.

Das Mädchen wüsste gerne, warum die Mannsbilder solche affektierten, vulgären Frauen mögen. Deshalb beobachtet sie interessiert ihre Mutter und die Reaktionen der Männer. Cilly lernt schnell und vervollkommnet ihre Fähigkeiten im Umgang mit Menschen.

Der Neue blickt auf und betrachtet das Mädchen einen Moment lang. Cilly sieht in ein längliches, glattrasiertes, sympathisches Gesicht.

»Cilly kumm rin«, sagt die Mutter. »Dat is Cäcilia min Tochter. Sach dem Herrn Schwalfenberch juten Tach.«

Cilly rührt sich nicht. Ihre Miene ist abweisend.

»Schön, dich zu sehen.« Der Gast steht auf und gibt ihr die Hand, die groß und warm ist. Der Händedruck ist leicht, so als wolle er das Mädchen nicht verletzen. Er überragt Cilly um mehrere Köpfe.

»Ich hoffe, wir werden gute Freunde!«

Cilly ist überrascht, aber auch angenehm berührt. Einen Erwachsenen, der sie so höflich behandelt, hat sie noch nicht erlebt. Und – ihr fällt bei ihm etwas ganz Besonders auf – er hat einen angenehmen Geruch, der aufregend und männlich ist. Das ist kein Parfum, sondern die ganz persönliche Duftnote dieses Mannes.

In Cilly werden emotionale Saiten berührt, die sie sich nicht erklären kann. Hat ihr Vater vielleicht auch so gerochen?

Sie beobachtet den Mann fasziniert. Mit seiner ruhigen, nachdenklichen Art, der sanften Stimme und dem freundlichen Gesicht, hat er ihr Herz im Sturm erobert.

»Der Herr Schwalfenberch werd ab heut bei uns wohne als Kostjänger. Der hat dein Zimmer. Du schlafst dann widder aufm Sofa.«

Cilly hat all ihre Vorbehalte vergessen. Wenn dieser Mann bleibt, gibt sie gerne ihr Zimmer ab und schläft auf der Couch in der Wohnküche.

»Sie sin Lokomotivführer, do beim Werk? Wo komme Sie dann her?«, fragt Mutter Blumenfeld gerade.

»Aus der Eifel.«

»Do sinse jo en richtischa Hinterwäldler.«

»Ja das stimmt. Ich muss mich erst an die Großstadt gewöhnen und weiß so viele Dinge nicht. Mir ist zum Beispiel nicht klar, ob ich Sie mit „gnädige Frau“ anreden muss oder mit „verehrte Dame“.«

Mutter Blumenfeld schüttelt sich vor Lachen und beugt sich wieder weit nach vorne.

Cilly ist gespannt, ob der Mann in Mamas Ausschnitt sieht. Aber der blickt Cilly an und zwinkert ihr zu.

Mutter hat sich wieder gefangen.

»Sie habbe werklich Humor.«

»Humor haben nur die Kölner. Ich komme aus der Eifel. Wir haben so etwas nicht. Wir laufen mit einem Knüppel durch die Wälder – wie Neandertaler … Kennen sie die Neandertaler?«

»Näh, isch war noch net in de Eifel.«

»Neandertaler sind eine besondere Rasse. Wenn die eine Frau sehen, kriegt sie eine übergezogen. Wir packen sie an den Haaren und schleifen sie in unsere Höhle.«

»Un dann?«

»Dann machen wir das, was Frauen am liebsten machen.«

»Aha«, sagt Frau Blumenfeld gedehnt und droht schelmisch mit dem Finger. »Un wat ist dat?«

»Na – Kaffee trinken.«

Einen Moment herrscht Stille.

Cillys Mutter kichert unsicher. Solche ironischen Gesprächspartner ist sie nicht gewohnt. Der Mann macht sie unsicher.

Dann lacht sie aber doch herzhaft, haut sich auf die Schenkel und legt ihre Hand auf seinen Unterarm.

»Sie sin mir abba en Witzbold.«

Sie droht ihm mit dem Zeigefinger und sieht ihm dabei tief in die Augen.

»Wat kommt da noch allet von Ihne?«

›Das ist der Endspurt‹, denkt Cilly. ›Mama spult ihr übliches Programm ab, wenn sie einen Mann ins Bett kriegen will. Immer die gleiche Reihenfolge: Reden, lachen, näher rücken, anfassen, noch mehr anfassen, umarmen, vielleicht auch küssen und dann ins Bett. Beide Seiten wissen, wofür der ganze Aufwand gut war. Das alles ist ein Vorspiel für gemeinsamen Sex.

Aber hier scheint das nicht zu funktionieren. Cilly freut sich klammheimlich. Herr Schwalfenberg ist freundlich, lässt sich aber nicht auf das Spiel ein. Er merkt anscheinend, was Mutter will. Er will es jedenfalls nicht. Immer wenn Mama ihren Lachanfall hat, sich aufreizend nach vorne beugt, sieht er nicht in ihren Ausschnitt, sondern sucht Cillys Blick, lächelt sie freundlich an und blinzelt ihr zu.

»Es wird Zeit, mich einzurichten«, unterbricht er das Geplänkel. »Danke für den Kaffee.«

Mutter ist enttäuscht, man sieht es ihr an. Sie sah sich schon im Bett mit dem Neuen.

Ihre Kostgänger bringen ihr Geld durch die Miete, ab und zu ein Geschenk und bei Bedarf einen Orgasmus. Aber mit dem hier scheint das nicht so einfach zu sein. Der springt auf ihre Anmache nicht an!

Cilly bleibt in der geöffneten Tür stehen, während der Mann aus der Eifel seine beiden Koffer auspackt – Hemden, Unterwäsche, Strümpfe und einen Schlips. Alles ist sorgfältig zusammengelegt.

Er legt die Kleidung ordentlich in den Schrank.

Der zweite Koffer ist deutlich schwerer. Er wuchtet ihn auf das Bett und öffnet ihn. Cilly geht einen Schritt nach vorne, um den Inhalt zu betrachten. Sie sieht … Bücher.

Sie liest gerne und ist fasziniert, so viele zu sehen. Sie nimmt einige in die Hand. Ein Lehrbuch der französischen Sprache. Englisch für Anfänger. Deutsche Rechtschreibung, mehrere Geschichtsbücher, Moderne Psychologie und einen Wälzer mit dem Titel: Das Kapital.

Cilly ist beeindruckt. Ein Lokomotivführer, der solche Bücher liest! Das findet sie erstaunlich.

»Du liest gerne?«, fragt der neue Untermieter.

»Ja. Bücher finde ich aufregend.«

»Was liest du denn im Augenblick?«

»Heidi von Johanna Spyri. Winnetou von Karl May und andere Sachen.«

»Das ist interessant. Die meisten Jugendlichen in deinem Alter haben nur Interesse an ihren Handys. Du magst also Bücher für das Gemüt, die Gefühle und die Fantasie. Das gibt dir Johanna Spyri. Und du bist neugierig, lernst gerne und liebst das Abenteuer. Das bekommst du von Karl May. Und das in deinem Alter! Sehr interessant. Weißt du denn, wer die Neandertaler waren?«

»Ja. Das sind Menschen, die vor vielen tausend Jahren in dieser Gegend gelebt haben.«

»Da weißt du ja mehr als deine Mutter.«

»Meine Mutter interessiert sich für so etwas nicht. Sie liest nur Liebesromane. Darin steht nichts über Neandertaler.«

»Weißt du schon, was du einmal werden willst?«

»Meine Mutter sagt, ich müsse nichts Besonderes werden. Ich soll aber lernen, wie man einen reichen Mann umgarnt, damit man ihn heiraten kann. Wenn ich es mir wünschen könnte, würde ich gerne auf eine höhere Schule gehen. Aber meine Mutter sagt immer wieder: ›Höhere Schulen brauchst du nicht. Du heiratest sowieso bald‹. Aber ich glaube, ich möchte Geschichten schreiben, so wie Johanna Spyri.«

Der neue Kostgänger betrachtet Cilly nachdenklich.

»Man kann beides machen. Auf eine höhere Schule gehen und einen reichen Mann heiraten.«

»Aber wenn meine Mama die Schule nicht will, wird es nichts. Ich freue mich schon auf die Zeit wenn ich alt genug bin und machen kann, was ich will.«

Ferdinand betrachtet voller Interesse das junge Mädchen, das ihn sehr beeindruckt.

»Weißt du was, Cäcilia, ich gehöre jetzt zu eurer kleinen Familie. Da musst du mich nicht mehr mit Herr Schwalfenberg anreden. Nenn mich ruhig Onkel Ferdinand oder Onkel Ferdi.«

Cilly betrachtet einen Moment nachdenklich den Mann vor sich.

»Bei Onkel Ferdinand werde ich ganz ehrfürchtig. Das gefällt mir nicht. Bei Onkel Ferdi muss ich an Ferdi, den Blödel aus Bayern denken, der in den Schulferien bei unseren Nachbarn zu Besuch ist. Ich nenn dich Onkel Fernand. So hat dich noch niemand genannt. Oder?«

Ferdinand Schwalfenberg muss schmunzeln.

»Cilly, du bist ein ungewöhnliches Mädchen. Du weißt, was du willst, hast Fantasie und den Mut, was anderes zu sagen und zu tun als deine Mitmenschen. Ich glaube, es macht dir Spaß, anders zu denken und zu handeln, nur um zu widersprechen. Das ist dein erfrischender Widerspruchsgeist. So eine Tochter wie dich habe ich mir immer gewünscht.«

Cilly hört, wie sich ihre Mutter von hinten nähert.

»Na, ihr beiden Hübschen. Hawet ihr euch schon anjefreundet?«

»Ja. Ich denke, wir mögen uns. Cäcilia will mich Onkel Fernand nennen.«

»So, so! Meine kleine Cilly un de Männers. Dat jeht nu auch schon los! Herr Schwalfenberch. Denken se dran, dat Kind is erst fünfzehn Jahre alt. Un Sie sollten keine anneren Jefühle ham, als wie ein Vater für seine Tochter.«

Der Untermieter sieht die Frau ernst an.

»Sie können mir glauben, Frau Blumenfeld, ich weiß genau, was sich gehört. Außerdem habe ich keine Lust, ins Kittchen zu gehen.«

»Na, dann isset ja jut. Habet auch nich ernst jemeint. War nur en Scherz. Dat dürre Jerippe kann sowieso keinen Mann reizen. Oder?«

Cilly sieht ihre Mutter wütend an. ›Wie kann diese Frau mich vor einem Mann so herabsetzen?‹, denkt sie. Ferdinand Schwalfenberg ist nicht Frau Blumenfelds Meinung. Cilly ist schlank, hat einen kleinen Busen, ein schmales, schönes Gesicht und burgunderrote, leicht gelockte Haare. Obwohl erst fünfzehn Jahre alt, hat sie schon eine erotische Ausstrahlung, die für ein Kind dieses Alters ungewöhnlich ist.

Was bei ihr am meisten auffällt, sind ihre intensiv blauen Augen mit den langen Wimpern.

Cilly in Onkel Fernands Bett

An einem Morgen stellt sich Cilly krank. Sie klagt über starke Kopfschmerzen.

»Dann blif halt tohuus«, sagt ihre Mutter ohne viel Mitgefühl. Sie hat es eilig, um rechtzeitig zur Arbeit zu kommen.

Cilly hört die Haustüre ins Schloss fallen. Ihr Herz schlägt aufgeregt. Rasch springt sie vom Sofa, öffnet vorsichtig die Tür zu Onkel Fernands Zimmer. Der liegt ruhig atmend in seinem Bett und schläft tief. Anscheinend war die Nachtschicht anstrengend.

Sie betrachtet den Mann, der sich bis zum Kinn zugedeckt hat. Seine männlichen Züge sind entspannt. Sie findet, er hat ein markantes, interessantes Gesicht.

›Hat mein Vater auch so gut ausgesehen?‹, fragt sie sich.

Sie schlüpft vorsichtig unter die Bettdecke und kuschelt sich an ihn.

Die Wärme und der Geruch des männlichen Körpers sind aufregend.

Sie legt vorsichtig ihre Hand auf Onkel Fernands Bauch und beginnt sanft zu streicheln.

Ferdinand Schwalfenberg ist plötzlich hellwach. Er richtet sich im Bett auf und blickt entgeistert auf das Mädchen neben sich.

»Cilly, was soll das? Was machst du in meinem Bett? Sofort raus hier, sonst kriegst du Ärger.«

Die plötzliche Aggression erschreckt Cilly. Sie rückt ein Stück zur Seite und sagt vorwurfsvoll: »Ich bin kein kleines, unerfahrenes Mädchen mehr. Und Jungfrau erst recht nicht. Warum darf ich nicht wie eine erwachsene Frau leben? Warum behandelst du mich wie ein Baby?«

»Cilly, wir dürfen das nicht tun. Auch, wenn ich es möchte. Du kannst hier bleiben, aber mit Abstand. Wir können uns in aller Ruhe unterhalten. Falls deine Mutter kommen sollte, verschwindest du sofort.«

»Kein Problem«, lacht Cilly. »Ich bin schon öfter durch das Fenster in den Garten abgehauen.«

Ferdinand Schwalfenberg ist Lokomotivführer bei der Werkseisenbahn. Er transportiert große Werkstücke.

Die Geleise verlaufen hinter Frau Blumenfelds Haus. Jedes Mal, wenn er hier vorbeifährt, betätigt er kurz das Signalhorn.

Cilly freut sich darüber. Wenn sie außerhalb des Hauses ist und die Lokomotive sieht, winkt sie fröhlich.

Ihre Schulzeiten sind unterschiedlich. Kommt sie mittags früh genug nach Hause, kocht sie das Mittagessen für Onkel Fernand.

Er isst am liebsten Petersilienkartoffeln mit Würstchen. Typisch für Onkel Fernand, der mit einfachen Dingen zufrieden ist.

An einem dieser Tage, wie immer gegen dreizehn Uhr, hält Onkel Fernand auf freier Strecke hinter dem Haus und betätigt dreimal kurz das Signalhorn.

Cilly hat inzwischen den dreiteiligen Henkelmann vorbereitet. Oben ist er mit Kaffee, in der Mitte mit Kartoffeln, unten mit Würstchen und Senf gefüllt.

Sobald sie das Signalhorn hört, läuft sie los, den Bahndamm hinauf bis zur Lok. Onkel Fernand sitzt schon in der Tür zum Führerstand, ergreift ihre Hand und zieht sie zu sich empor.

Die Begrüßung ist wie immer sehr liebevoll. Onkel Fernand nimmt sie in den Arm und drückt ihr einen Kuss auf die Stirn. Cilly revanchiert sich und küsst ihn auf die Wange. Sie sitzen fröhlich nebeneinander, lassen die Beine baumeln und genießen die Ruhe und den Sonnenschein.

Onkel Fernand öffnet den Henkelmann und beginnt hungrig zu essen. Er genießt diese Pause und das fröhliche Mädchen neben sich.

Auch für Cilly sind diese Treffen in Onkel Fernands Lokomotive besondere Augenblicke. Sie sitzt eng bei dem Mann, in den sie sich verliebt hat, und genießt den männlichen Geruch, den er ausströmt.

Einen Moment sieht sie ihm beim Essen zu, dann fragt sie ganz direkt, wie sie immer fragt: »Onkel Fernand, liebst du mich?«

Er verschluckt sich fast an dem Bissen, den er gerade im Mund hat, schaut sie an und lächelt.

»Ja, ich liebe dich, mein Mädchen.«

»Und warum liebst du mich?«

Onkel Fernand schmunzelt. Typisch Cilly! Sie will jetzt natürlich anerkennende Worte hören. Cilly braucht diese Anerkennung. Das ist ihr Lebenselixier.

Er antwortet: »Weil du etwas Besonderes bist.«

»Und was ist an mir so ungewöhnlich?«

»Du bist eine Narzisstin. Dein zweiter Vorname sollte eigentlich Narziss sein.«

»Verstehe ich nicht. Das musst du mir erklären.«

»Menschen mit deinen Eigenschaften sind äußerst selten. Sie kommen bei weniger als einem Prozent der Bevölkerung vor. Das sagt jedenfalls die neueste psychologische Forschung.«

»Aber ist Narzissmus nicht etwas Schlechtes? Sind das nicht egoistische Menschen?«

»So hat man das früher gesehen. Das ist die alte Psychiatrie. Die war sehr starr und kannte nur Schwarz und Weiß. Aber das Leben und die Menschen sind viel komplexer, vielfältiger und bunter. Heute weiß man, es gibt viele Formen und Ausprägungen des Narzissmus. Nicht alle sind negativ. Im Gegenteil. Narzissten können viele positive Eigenschaften haben. Es sind oft Menschen, die unser Leben bereichern. Sie sind kreativ, haben Fantasie, können sehr charmant sein und die Menschen bezaubern.«

»So wie ich?«

»So wie du«, antwortet Onkel Fernand mit vollem Mund.

»Und welche Eigenschaften hat deine Cilly-Narziss sonst noch?«

»Mit ihrer offenen, fröhlichen Art stehen Narzissten überall im Mittelpunkt. Sie sind kontaktfreudig, brechen das Eis und es entstehen plötzlich aufregende, unerwartete Beziehungen. Das mögen die Menschen, weil nur wenige solche Kontakte mit dieser Leichtigkeit knüpfen können. Auch deswegen werden diese Narzissten geliebt und bewundert.«

»Ja, das stimmt. Wenn wir im Wald sind, fragen mich die anderen immer, was wir spielen sollen. Und in der Schule spreche ich für die ganze Klasse. Wenn es mal Ärger gibt oder ein Schüler ungerecht behandelt wurde, bitten sie mich, mit dem Lehrer zu reden. Ich mache das gerne, weil die Lehrer ganz lieb werden, wenn ich mit ihnen rede. Ich komme mir dann ganz wichtig vor. Das gefällt mir.«

Onkel Fernand hat das Essen beendet. Mit dem Taschentuch wischt er sich den Mund ab und widmet sich dem heißen Kaffee.

»Narzissten sind oft gute Schauspieler. Bei ihren Auftritten stehen sie im Mittelpunkt, die Menschen schauen zu ihnen auf und bewundern sie. Diese Anerkennung brauchen die Narzissten, sonst würden sie verkümmern.«

»Ja, genau so ist das auch bei mir. Bei unseren Schulprojekten bekomme ich die besten Rollen, und weil ich die Beste bin, auch immer den meisten Applaus.«

»Ich weiß, meine kleine Narziss. Du hast viel Selbstbewusstsein und findest dich selbst prima.«

»Und? Ist das schlecht?«

»Überhaupt nicht. Man muss sich selbst lieben, damit man andere Menschen lieben kann. Deshalb können Narzissten auch so liebenswert sein. Als ich dich das erste Mal in der Küche sah, habe ich sofort gespürt, dass du etwas Besonderes bist. Du hast eine ganz spezielle Ausstrahlung. Deine lebendige Mimik, deine lebhaften Bewegungen, die Art wie du mich angesehen hast, deine gewinnende, offene, fröhliche Art mir gegenüber, obwohl ich ein völlig Fremder war, haben mich sofort für dich eingenommen. Du hast schon nach wenigen Minuten das Eis gebrochen, und ich habe mich in deiner Gegenwart wohlgefühlt. Da war sogar schon etwas wie Liebe. Aber es ist mir noch etwas aufgefallen. Du hast keine besonders teuren Kleider. Trotzdem bist du immer schick. Das liegt an der Art, wie du deine Kleidung trägst – mit Charme, Selbstbewusstsein und sogar Eleganz. Deshalb steht dir auch alles, was du anziehst.«

»Aber – habe ich auch schlechte Eigenschaften?«

»Keine schlechten, aber gefährliche. Du überschätzt dich. Deshalb traust du dir alles zu und meinst, mit jeder Situation und jedem Menschen zurechtzukommen. Das geht so lange gut, bis du an jemanden gerätst, der es nicht gut mit dir meint. Irgendwann steckst du dann in einer Situation, aus der du dich nicht alleine befreien kannst. Nicht alle Menschen haben gute Absichten. Aber das wirst du noch lernen. Ich hoffe, ich kann dich vor solchen schlechten Erfahrungen bewahren. Deshalb werde ich in Zukunft dein Schutzengel sein.«

Onkel Fernand hat sein Mittagessen beendet. Er baut den Henkelmann zusammen und gibt ihn Cilly.

»Danke, meine wunderbare Narziss. Das Essen war sehr lecker. Ich muss losfahren. Heute Abend sehen wir uns.«

»Fahr schön vorsichtig, liebe Lok«, antwortet Cilly lachend und klopft auf das Metall, »damit meinem Schutzengel nichts passiert. Ich brauche ihn!«

Sie möchte ihn auf den Mund küssen, aber Onkel Fernand dreht den Kopf zur Seite, und der Kuss landet auf seiner Wange.

Ferdinand Schwalfenberg blickt Cilly hinterher, die jetzt behände den Bahndamm hinunterrennt, sich noch einmal umdreht und ihm fröhlich zuwinkt.

›Über einen Punkt haben wir nicht gesprochen, meine kleine, wunderbare Frau. Das sind deine Sexabenteuer‹, denkt Onkel Fernand, während er den Gashebel langsam nach vorne schiebt. ›Ein ausgeprägtes Sexualleben gehört auch zu deinen narzisstischen Eigenschaften. Jede Eroberung verbuchst du als einen großen Erfolg, der dich bestätigt und anerkennt. Du schmückst dich gerne mit Männern, die einen hohen sozialen Status haben. Das gibt dir eine höhere Rangordnung.‹

Er denkt an Kleopatra und Madame de Maintenon, die Maitresse von Ludwig XIV.; an Madame Pompadour und Madame Du Barry von Ludwig XV.; Napoleons Josephine; Lola Montez der Geliebten von Ludwig I. ›Das alles waren auch Frauen mit ausgeprägten narzisstischen Eigenschaften‹, denkt er. ›Du bist in aufregender Gesellschaft, meine Kleine.‹

Ferdinand Schwalfenberg hatte bisher viele Gelegenheiten, Cilly zu studieren. Das Mädchen ist offen, fröhlich, kontaktfreudig, kennt keine Scheu und spricht ohne Hemmungen über alles, was ihr einfällt.

›Sie ist ein faszinierendes, ungewöhnliches Mädchen‹, denkt er. ›Erst fünfzehn Jahre alt, aber mit der Lebenserfahrung einer erwachsenen Frau. Sie hat einige starke Motive, die sie antreiben. Da ist erstmal die Neugierde. Cilly interessiert sich für alles und lernt sehr schnell. Für eine Jugendliche dieses Alters weiß sie sehr viel und kann ihr Wissen anwenden. Dann fällt ihr ausgeprägter Geltungsdrang auf. Mit ihrer offenen, fröhlichen Art ist sie sofort überall der Mittelpunkt. Sie ist wie eine Schauspielerin, die auf der Bühne steht und Applaus und Anerkennung braucht. Ihr Leben ist ein Theaterstück. Das Drehbuch schreibt sie selbst. Wenn sie in eine Rolle schlüpft, ist sie fest davon überzeugt, dass ihre Gefühle echt sind, so sehr kann sie sich hineinversetzen.

Ihr ausgeprägter Hang zur Sexualität ist für ihr Alter nicht normal, aber nicht ungewöhnlich, bedenkt man die Umgebung, in der sie aufwächst.‹

Traum-Dissoziation

Onkel Fernand sitzt im Sessel und ist wie jeden Abend in ein Buch vertieft.

Cilly schmiegt sich an ihn und schaut interessiert auf den Titel. Sie liest: »Lehrbuch der Speziellen Psychologie.«

Sie wartet einen Moment, um seine ganze Aufmerksamkeit zu bekommen und sagt dann schmeichelnd:

»Onkel Fernand, wollen wir heute dasselbe machen wie vorgestern Nacht?«

Fernand blickt interessiert auf.

»Aha. Und was haben wir da gemacht?«

Cilly ist überrascht. »Du kannst dich nicht erinnern? Ich habe tief geschlafen. Du hast mich mit einem zarten Kuss auf den Mund geweckt, auf den Arm genommen, in dein Bett getragen und mich gestreichelt. Es war wunderschön, was du mit mir gemacht hast. Ich hatte einen überwältigenden Orgasmus. Sowas habe ich noch nie erlebt.«

Onkel Fernand sieht Cilly entgeistert an.

»Dann hast du mir deinen Penis gezeigt, der war groß und steif. Ich habe vorsichtig die Vorhaut zurückgezogen und den Peniskopf geküsst. Ich wollte dich auch glücklich machen und habe kräftig gerieben. Du hast gestöhnt und plötzlich war meine Hand voller Sperma. Es war ein wunderbares Gefühl. Ich war überglücklich.«

Onkel Fernand guckt verwirrt.

»Sag mal, Cilly, willst du mich mit dieser Geschichte aufziehen oder meinst du es ernst?«

Cilly ist empört. »Aber Onkel Fernand. Du bist wirklich vergesslich! Du hast immer wieder gesagt, du liebst mich. Und du hättest in meinen Armen das Glück gefunden.«

Onkel Fernand schüttelt den Kopf. »Das ist nicht passiert. Cilly, wie kommst du nur auf solche Geschichten?«

»Aber Onkel Fernand. Warum kannst du dich nicht erinnern?«

Sie ist dem Weinen nahe.

Ferdinand Schwalfenberg legt beruhigend seine Hand auf Cillys Kopf.

»Es kann nicht passiert sein! Vorgestern hatte ich Nachtschicht, da war ich nicht zu Hause. Und dann hast du etwas erzählt, was auch nicht passt. Du hast gesagt, du hättest meine Vorhaut zurückgestreift. Richtig?«

»Ja, das habe ich gemacht. Ganz vorsichtig.«

»Das ist unmöglich. Ich habe keine Vorhaut. Bei mir ist als Kind eine Beschneidung vorgenommen worden, weil ich eine Vorhautverengung hatte.«

»Aber ich hab das doch alles genau so erlebt.«

»Ich glaube dir, dass du das so erlebt hast. Es ist aber in der Wirklichkeit nicht passiert. Dafür gibt es nur eine Erklärung: Du hattest eine Traumdissoziation.«

»Ich hab das doch nicht geträumt«, sagt sie ärgerlich. »Ich habe dich gefühlt. Dein Geruch war in meiner Nase. Deine Haare haben mich im Gesicht gekitzelt. Ich habe das Sperma in meiner Hand gerochen.«

»Cilly, ich glaube dir, weil ich weiß, dass du etwas Besonderes bist. Menschen mit diesen speziellen Träumen sind sehr selten. Sie können nicht unterscheiden, ob ihr Traum nur ein nächtliches Fantasiegebilde oder die Wirklichkeit war. So etwas erleben vor allem kreative Künstler und Forscher. Die bekommen ihre Inspirationen oft durch solche Träume. Sie stehen morgens auf und beginnen ein großes Kunstwerk oder verwirklichen eine Erfindung.«

»Schade, dass es nicht die Wirklichkeit war«, sagt sie traurig, ist aber immer noch nicht überzeugt.

»Cilly, du bist erstaunlich. Was sich in deinem Kopf und deiner Seele abspielt, ist unglaublich. Du solltest ein Tagebuch führen, in das du all deine Gedanken und Gefühle einträgst. Ich werde dir in den nächsten Tagen eins schenken.«

Cilly sieht ihn nachdenklich an.

«Onkel Fernand, du bist nur Lokführer. Trotzdem weißt du so viel. Wie kommt das?«

Ferdinand Schwalfenberg wird nachdenklich. »Ich bin das älteste von fünf Kindern, hätte gerne Medizin, Psychologie und Soziologie studiert. Aber meine Mutter war Witwe, ich musste für den Unterhalt der Familie sorgen. Ein Studium war nicht möglich. Deshalb lese ich sehr viel. Man kann sich auch ohne Universität Wissen aneignen.«

Auszug aus Cillys Tagebuch:

Heute hat mir Onkel Fernand ein Tagebuch geschenkt. Ich habe mich sehr gefreut. Es hat einen Ledereinband und festes, weißes Papier. Es ist wunderbar, darauf zu schreiben.

Ich frage ihn: »Was soll ich denn schreiben?«

»Schreibe alles, was dir in den Kopf kommt«, sagt er. »Du hast Fantasie, interessante Ideen und bist witzig. Und du hast ein Gefühl für die Sprache. Schreibe alles, was dich bewegt, auch deine geheimsten Gedanken und Empfindungen. Es ist bestimmt interessant, das alles später einmal zu lesen.«

Seltsam. Ich habe viele Gedanken und Gefühle, aber die muss ich nicht geheim halten.

»Cilly, du trägst dein Herz auf der Zunge«, hat jedenfalls mein Lehrer behauptet.

Ich sage immer ganz offen, was ich denke und fühle. Warum sollte ich mich auch verstecken. Ich habe keine Geheimnisse vor den Menschen.

Es macht mir Spaß, zu schreiben. Ich möchte einmal eine Schriftstellerin wie Johanna Spyri werden. Für meine Bücher brauche ich aber keine fremden Akteure. Ich will selbst die Hauptperson sein, denn ich bin etwas Besonderes. Das sagen viele Menschen, die ich kenne.

Femme fatale

Die Zeiten in Onkel Fernands Bett sind für Cilly besondere Augenblicke. Sie fühlt sich bei ihm geborgen. Ihre Zuneigung zu diesem geliebten Mann kann sie hier körperlich etwas ausleben. Wenn sie in seinen Armen liegt, ist das besser als nichts, findet sie.

Für Cilly sind es Zeiten, in denen sie sich fallen lassen kann, weil sie dem älteren Mann vertraut.

Onkel Fernand gestattet ihr und sich selbst nicht mehr als diesen vorsichtigen körperlichen Kontakt. Er will auch nicht mehr, denn er ist homosexuell.

›Cilly ist in vielen Dingen reifer als ihre Mutter‹, denkt er. Er weiß, sie ist keine Jungfrau mehr. Und er weiß auch, dass sie ein intensives Sexualleben hat. Mit ihrer Mutter kann sie nicht darüber reden. In ihrem Alter braucht sie aber Halt und Führung durch einen Menschen, dem sie vertraut.

Ferdinand Schwalfenberg sieht sich selbst als diesen Menschen. Er liebt das Mädchen und will versuchen, ihr zu helfen und Ordnung in ihr wirres, aufregendes Leben zu bringen. Wenn er ihr Wegbegleiter und Freund sein will, darf er sich aber nicht zu sehr mit ihr einlassen.

Auszug aus Cillys Tagebuch:

In meinem Tagebuch will ich jeden Mann, der für mich wichtig ist, verewigen. Der wichtigste Mann in meinem Leben ist Onkel Fernand. Er ist viel für mich: mein Vater, mein Geliebter, mein Partner, mein Vorbild.

Ferdinand Schwalfenberg, (Onkel Fernand) 34, Lokomotivführer.

Wertekategorie: Anfangs 1; später auch 1. Wird auch immer die Wertigkeit 1 behalten.

Positiv: Ein eindrucksvoller Mann. Männliche Statur und Ausstrahlung. Riecht gut. Hat viel Fantasie, ist gebildet, an allem interessiert, besonders an mir. Ich kann ihm alles erzählen. Ich kann ihn alles fragen. Er hat immer eine Antwort, ist sehr liebevoll und mitfühlend. Er liebt mich.

Negativ: Er ist homosexuell, hat er mir gestanden. Das ist schrecklich. Wenn man einen Mann liebt, muss man auch mit ihm schlafen, sonst fehlt etwas Wichtiges. Aber er kann sich ja noch ändern. Alle Männer, die ich bisher kennengelernt habe, wollten mit mir schlafen. Warum soll Fernand eine Ausnahme sein? Ich werde alles tun, um ihn umzustimmen.

Die Geschichte mit dem Marterpfahl

Hinter Cillys Haus liegt ein kleiner Wald, der von einem Bahndamm durchschnitten wird. Hier verläuft die Grenze zwischen zwei unterschiedlichen Welten. Diesseits leben die Arbeiterkinder, die als Scheißmalocher beschimpft werden. Jenseits, die Kinder von Angestellten und Direktoren, die in feinen Häusern leben und als Scheiß-Lackaffen tituliert werden. Diese beiden Gruppen können sich nicht leiden, beschimpfen sich, sobald sie einander sehen und verjagen Kinder, die auf der falschen Seite des Bahndamms spielen.

Cilly verbringt viel Zeit in diesem Wald. Mit den Jungen ihres Viertels spielt sie hier Räuber und Gendarm. Sie ist zwar ein Mädchen, aber körperlich kann sie es mit den Jungen aufnehmen. Sie ist schnell und gewandt und hat den Ehrgeiz, immer zu gewinnen. Sie liebt es, durch den Wald zu rennen, die Räuber zu jagen, herumzutoben, an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit zu gehen und dabei intensiv ihren Körper zu spüren. Das ist ein schönes Gefühl, findet Cilly.

Aber es gibt noch etwas anderes, was Cilly reizt: Sie ist das einzige Mädchen in der Gruppe und wird von den Jungen als gleichwertig anerkannt. Diese Anerkennung genießt sie. Sie fühlt sich mehr als ebenbürtig.

Die Spiele im Wald haben auch eine erotische Komponente. Wenn sie als Gendarm einen Räuber fängt, gibt
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